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Siedlungsstrukturen Pyzel im Neolithikum – Zwischen Regel und Ausnahme



Anneli O‘Neill/Reena Perschke/Joanna Pyzel


Bericht über die Sitzungen der AG Neolithikum in Berlin im Rahmen des 8. Deutschen Archäologiekongresses (6-7.10.2014) und in Erfurt auf der Gemeinschaftstagung von MOVA und WSVA (15-18.06.2015)


Die sesshafte Lebensweise und der damit verbundene Bau dauerhafter Siedlungsstrukturen gelten seit langem als eines der wichtigsten Merkmale des Neolithikums. Der Zusammenhang zwischen produzierender Wirtschaftsweise und Sesshaftigkeit ist zwar nicht für alle Zeiten und Regionen nachweisbar, aber das europäische, auch mitteleuropäische Neolithikum fängt eindeutig mit einer sehr von dauerhaften Siedlungsstrukturen geprägten Phase an, die das Bild der gesamten Epoche beeinflusst. Dies bedeutet jedoch keinesfalls, dass es ein einheitliches neolithisches Besiedlungssystem gab – diese Periode ist von einer sehr großen chronologischen und regionalen Variabilität der Lebens- und Siedlungsweise gekennzeichnet. Deswegen sind die Siedlungsstrukturen, besonders auf der Mikroebene eines Hauses, Hofs und Weilers/Dorfs seit langem ein Forschungsschwerpunkt mehrerer Projekte.


Erstaunlicherweise spiegelte sich dies kaum in Sitzungsthemen der AG Neolithikum wider: Das letzte Mal richtete sich das Augenmerkt explizit 2005 in Frankfurt/Oder-Słubice mit dem Thema „Die Siedlung und ihr Wirtschaftsraum“ darauf. Deswegen wurde 2013 in Lübeck, fast eine Dekade später, mit einer großen Mehrheit das Thema „Haus – Hof – Dorf: Siedlungsstrukturen im Neolithikum“ für die folgende Sitzung gewählt (Tagungsbericht in den Archäologischen Informationen, Bd. 36, 2013, S. 191–196). In einem Call for Papers knüpften die Sprecherinnen ausdrücklich an die etablierte Tradition der Siedlungsarchäologie in Deutschland an, um den Fokus auf die Herausforderungen des 21. Jahrhunderts zu richten.


Diese Sitzung der AG Neolithikum fand im Rahmen des 8. Deutschen Archäologiekongresses vom 6. Bis 7. Oktober 2014 in Berlin statt. Das endgültige Programm umfasste 25 Vorträge. Acht davon sind in diesem Band publiziert, die Weiteren werden unten kurz zusammengefasst. Die Diskussionen während der Sitzung in Berlin hatten gezeigt, dass nicht nur die Norm oder das Muster, sondern auch deren Abweichungen zu Interesse in der AG führten. Daher wurde für die nächstjährige Sitzung ein Thema gewählt, das eine direkte inhaltliche Fortsetzung bot: „Rituelle Strukturen und Kultbauten – Regelbefund vs. Sonderbefund“. Diese unmittelbare thematische Anknüpfung rechtfertigt auch die Zusammenlegung dieser Publikation unter dem Titel „Siedlungsstrukturen im Neolithikum – Zwischen Regel und Ausnahme“, der beide Sitzungen inhaltlich verbinden soll.




Annelie O‘Neill & Joanna Pyzel (Hrsg.)


Siedlungsstrukturen im Neolithikum – Zwischen Regel und Ausnahme


Fokus Jungsteinzeit. Berichte der AG Neolithikum 7. Kerpen-Loogh 2019, 7–14





Die Vorträge der Erfurter Sitzung sollten laut Call for Papers den Fragen nachgehen: Was ist normal? Was ist besonders? Und weil sich die AG Neolithikum bereits mit ähnlichen Themen beschäftigt hat, die einerseits Kult speziell außerhalb der Gräberfelder (Trier 2001), andererseits Monumente im Raum (Schleswig 2007) thematisierten, lag der Schwerpunkt der Sitzung 2015 auf der Sichtbarmachung von Ritual und Kult in architektonischen Konzepten, sowohl in Siedlungs- wie auch in Bestattungskontexten. Das Ziel lautete, Definitionskriterien und Interpretationsgrundlagen von „Kultbauten“ und „rituellen Strukturen“ anhand konkreter Befunde zu diskutieren.


Die Sitzung fand vom 15. bis zum 18. Juni 2015 auf der Gemeinschaftstagung von MOVA und WSVA im Evangelischen Augustinerkloster in Erfurt statt. Das Programm umfasste 13 Vorträge. Fünf davon sind in diesem Band publiziert, die Weiteren werden unten kurz zusammengefasst.


Die Beiträge wurden im Frühjahr 2015 (Sitzung Berlin) und Frühjahr 2016 (Sitzung Erfurt) eingereicht. 2017 fand die Endkorrektur statt.


Das Thema dieser Publikation, die beide Sitzungen inhaltlich verbindet, rechtfertig nicht nur die Zusammenlegung der Beiträge, sondern auch die Auflösung der Einordnung nach beiden Tagungen: Die Aufsätze wurden chronologisch und regional sortiert.


Wir danken allen Autorinnen und Autoren für ihre Beteiligung, konstruktive Zusammenarbeit und Geduld und wünschen allen Leserinnen und Lesern viel Freude und Gewinn bei der Lektüre und zukünftigen Diskussionen.


Haus – Hof – Dorf: Siedlungsstrukturen im Neolithikum. Sitzung der AG Neolithikum in Berlin 2014. Konferenzübersicht


06.10.2014


Reena Perschke (Berlin)/Joanna Pyzel (Gdańsk): Begrüßung und Einführung.


Eric Biermann (Köln): Baust Du noch oder wohnst Du schon? Bandkeramischer Hausbau (publiziert in diesem Band).


Eva Lenneis (Wien): Bautechnische Hinweise aus dem Zustand des alten und der Errichtung des neuen „LBK Hauses“ im Museumspark von Asparn/Zaya


Die Vortragende berichtete über den Zustand einer fast 50 Jahre alten LBK-Haus-Rekonstruktion im Freilichtmuseum Asparn/Zaya, welche kürzlich aus Sicherheitsgründen abgerissen werden musste. Dies geschah sehr sorgfältig und wurde genau dokumentiert, um daraus Rückschlüsse auf die Erhaltungsmöglichkeiten eines prähistorischen LBK-Hauses zu gewinnen. Anschließend wurde ein neues Modell errichtet, was wiederum zur Diskussion über einzelne Details der Konstruktion, Dachdeckung und Innenausstattung führte.


Isabel Hohle (Köln): Mehr als nur ein Haus – Überlegungen zur räumlichen und sozialen Organisation bandkeramischer Siedlungen


Die Referentin präsentierte ihr Promotionsprojekt, dessen Grundlage eine vollständig erfasste LBK-Siedlung mit dazugehörendem Brunnen und einem Gräberfeld in Schkeuditz-Altscherbitz (Lkr. Nordsachsen) bildet. Das Gelände biete ideale Voraussetzungen für eine Modellbildung zur Siedlungsstruktur in der LBK. An ausgewählten Beispielen zeigte sie, wie sie in ihrem Projekt eine soziologische Herangehensweise anwenden möchte, um daraus Aussagen zur räumlichen und sozialen Organisation einer LBK-Siedlung treffen zu können.


Ivana Vostrovská/Jan Petřík/Richard Bíško/ Peter Milo (Brno): LBK houses and settlement: an example of geophysical and geoarchaeological survey from ‘Sutny’ at Těšetice-Kyjovice, Czech Republic


Im Namen eines vierköpfigen Teams referierte Ivana Vostrovská die Ergebnisse einer nicht-invasiven Untersuchung der LBK-Siedlung ‘Sutny’ in Těšetice-Kyjovice (Mähren). Die Fundstelle wurde bereits teilweise ausgegraben. In den letzten Jahren schlossen sich geophysikalische Prospektionen an, die die gesamte Siedlung von über 12 ha Größe erfassten. Die Ergebnisse wurden an einer kleinen, ausgewählten Fläche um einen wahrscheinlichen LBK-Hausgrundriss herum durch Bohrungen überprüft. Die Auswertung der Bodenproben ließ verschiedene Aktivitätszonen unterscheiden: So befanden sich im südlichen Teil des Hauses Feuerstellen (Koch- oder Heizungsbereich), während der nördliche Teil vermutlich der Vorratsaufbewahrung diente. Außerhalb des Hauses wiesen sowohl geophysikalische und geochemische Merkmale als auch die Verteilung der Mikroartefakte auf die Präsenz einer Koch- und Produktionszone im Süden und Osten des untersuchten Hauses hin.


Denise Girardelli/Thomas Tischendorf/Maria Cladders/Christiane Frirdich/Harald Stäuble (Dresden): Wann ist ein Hof ein Hof?


Das Thema des Vortrags von Thomas Tischendorf und Denise Girardelli mit mehreren Co-Autoren war ebenso das Umfeld eines LBK-Hauses. Sie verglichen ausgewählte Flächen diverser LBK-Siedlungen aus Nordwestsachsen, so etwa Eythra und einige Fundstellen aus der Trasse der BAB 72 Lepizig-Chemniz. Die Befunde aus dem Umfeld der Häuser (jeweils 10, 15 und 25 m Pufferzonen) wurden anhand der Keramikseriation in 6 Stufen gegliedert und ihre räumliche Verteilung analysiert. Daraus schlussfolgernd konnte sogar innerhalb einer Siedlung eine große Variabilität der Siedlungsmuster festgestellt werden. Ein universales Modell für einen LBK-Hof existiere nicht.


Kirsten Gebhard/Christina Michel/Wolfram Schier/Markus Rehfeld (Berlin): Gebautes Wissen – die mittelneolithischen Kreisgrabenanlagen Quedlinburg I und Hopferstadt


Der Vortrag von Wolfram Schier (mit mehreren Co-Autoren) widmete sich den mittelneolithischen Kreisgrabenanlagen, die einen besonderen Fall der Besiedlung darstellen, weil sie zweifelsohne ein fortgeschrittenes Expertenwissen unter den Erbauern erforderten. Das Thema wurde am Beispiel des DFG-Projektes „Gebautes Wissen“, in dem die zwei Kreisgrabenanlagen von Hopferstadt (Bayern) und Quedlinburg I (Sachsen-Anhalt) untersucht werden, geschildert. Ziele des Projektes sind neben der Rekonstruktion der Bau- und Nutzungsgeschichte auch GIS-gestützte Untersuchungen zu Standortwahl und Landschaftsbezug der Kreisgrabenanlagen. Die bisherigen Ergebnisse lassen auf eine große Variabilität schließen.


Oliver Rück (Halle/Saale): „Sag mir, wo die Häuser sind. Wo sind sie geblieben?“ Das Nomadolithikum in der Urgeschichte am Beispiel der Baalberger Gruppe


Der Redner brachte in seinem Vortrag einen neuen Aspekt ein, der anhand der fehlenden Hausgrundrisse in den altbesiedelten Lößgebieten zur Zeit der Baalberger Gruppe die Frage aufwarf, ob es sich hierbei um eine Forschungslücke oder schlechte Erhaltungsbedingungen kleinerer Hausgrundrisse handelt. Die lithischen Kleinfunde sowie das Tierknochenspektrum deuten auf eine stark veränderte Wirtschaftsweise hin. Scheinbar traten im Rahmen einer zunehmenden Nomadisierung der Bevölkerung an die Stelle der großen Langhäuser mobile oder kurzfristige Behausungen.


Christoph Rinne (Kiel): Die Bernburger Siedlung auf dem Steinkuhlenberg – Binnengliederung und Wirtschaftseinheiten (publiziert in diesem Band)


Franziska Hage (Kiel): Ein Platz mit variablem Charakter – das Grabenwerk von Büdelsdorf


Im Fokus dieses Vortrags stand eine aktuelle Grabung zur Klärung von chronologischen Fragen und Depositionsprozessen in dem seit 70 Jahren bekannten Grabenwerk von Büdelsdorf (Lkr. Rendsburg-Eckernförde) mit seinen multiplen Graben- und Palisadensystemen. Eine Auswertung der Altgrabung in Verbindung mit den neuen Befunden ergab eine komplexe Bauabfolge mit mehrfachen Änderungen des Nutzungscharakters der Anlage von einem frühneolithischen Grabenwerk mit potentiell ritueller Funktion über eine mittelneolithische Siedlung und einen längeren Hiatus bis zu jungneolithischen Baustrukturen. Die Siedlung weist ebenfalls differenzierte Aktivitätsareale mit Feuerstellen, Gruben, Silexschlagplätzen und Gebäudegrundrissen auf, die verschiedenen Bauphasen angehören.


Moritz Mennenga (Wilhelmshaven): Neue Ergebnisse vom trichterbecherzeitlichen Siedlungsplatz Lavenstedt 178 (Ldkr. Rothenburg/Wümme)


Aus einem Projekt zur neolithischen Besiedelungsgeschichte Nordwestdeutschlands stellte der Vortragende einen von der typischen Wandgräbchenbauweise abweichenden Hausgrundriss sowie einen Brunnen aus der Siedlung Lavenstedt 178 (Lkr. Rothenburg/Wümme) vor. Eine rezente Grabung lieferte erstmals die Möglichkeit, die innere Gliederung eines TBK-Wohnraumes zu erfassen, da sowohl die räumlich-statistische Auswertung der Bauabfolge als auch die Bearbeitung der Lithik, Keramikscherben und botanischen Makroreste gänzlich neue Einblicke in die Organisationsstruktur von TBK-Siedlungen erlauben.


Hauke Dibbern (Kiel): Zur Rekonstruktion neolithischer Siedlungssysteme Südwestjütlands


Aus dem südwestlichen Schleswig-Holstein sind bisher nur wenige neolithische Ansiedlungen bekannt. Der Referent stellte die in Küstennähe ergrabenen Hausgrundrisse von Hemmingstedt und Frestedt vor, sowie mehrere Flintschlagplätze, die Anzeiger für nicht erhaltene Siedlungsstrukturen sein könnten. Auf eine intensive Besiedlung des Inlandes deuten sowohl die zahlreichen Megalithgräber als auch das Grabenwerk Albersdorf-Dieksknöll hin. Allerdings fehlt hier der Nachweis umfassender Siedlungsstrukturen, deren Existenz nur indirekt rekonstruiert werden kann.


Rüdiger Kelm (Albersdorf): Modellbau neolithischer Hausbefunde aus Norddeutschland im Steinzeitpark Dithmarschen in Albersdorf – Erfahrungen und Probleme aus der Praxis (publiziert in diesem Band)


07.10.2014


Felix Fleischer/Céline Leprovost (Sélestat): Zur Besiedlungsabfolge früh- und mittelneolithischer Siedlungen – das Beispiel Bernolsheim-Mommenheim (Bas-Rhin, Elsass) (publiziert in diesem Band)


Christophe Croutsch/Willy Tegel (Strasbourg): Dambach-la-Ville (Elsass, Frankreich): Brunnen und Siedlungsstrukturen aus der zweiten Hälfte des 5. Jht. v. Chr. Fragen zur Geschichte eines Dorfes nach Dendrodaten (leicht modifiziert publiziert in diesem Band)


Albert Hafner (Bern): Neolithische Siedlungsreste in Seen und Mooren (Schweiz, Süddeutschland, Ostfrankreich)


Der Vortrag beschäftigte sich mit dem zirkumalpinen Raum, wo erst der systematische Einsatz der Dendrochronologie eine Entschlüsselung von komplexen Pfahlbaustrukturen erlaubte. Dadurch ergibt sich eine schlüssige Bauabfolge unterschiedlicher Haus- und Dorfformen des Seeufer-Neolithikums zwischen 4000 und 2500 v. Chr., wozu neben den Wohnstrukturen auch Palisaden, Weganlagen, Freiräume und Sondergebäude gehören. Insbesondere ergeben sich in der Ostschweiz drei Siedlungsschemen: das Straßendorf, das uferparallele und das in sich parallel ausgerichtete Dorf.


Eda Gross/Renata Huber (Zürich): Blick über den Dorfzaun: Leben am Wasser jenseits der Skala „Haus – Hof – Dorf“


(publiziert in diesem Band)


Renate Ebersbach (Basel): Haus und Siedlung im zirkumalpinen Raum – mehr als feucht erhaltene Reihenhäuschen?


Die Vortragende wies eingangs auf methodische Ungenauigkeiten in der Siedlungsarchäologie hin: Vielfach seien nach wenigen Grabungsbefunden ganze Siedlungen rekonstruiert worden, indem ungegrabene Siedlungslücken passend aufgefüllt worden seien. Ein kritischer Blick auf die Diskrepanz von Befund und Publikationszeichnungen sei daher unabdingbar. In einem chronologischen Überblick stellte sie anschließend die Entwicklung von Hausgrundrissen und Siedlungen vom schweizerischen Jung- bis Endneolithikum vor und diskutierte die Bedeutung der erhaltenen Sondergebäude und zentraler Orte.


Thomas Doppler/Claudia Gerling/Volker Heyd/Corina Knipper/Moritz Lehmann/ Alistair Pike/Jörg Schibler (Basel): Homogene Siedlungsstrukturen – Heterogene Hinterlassenschaften: Arbon-Bleiche 3 (Schweiz), eine Feuchtbodensiedlung des frühen Spätneolithikums am Bodensee


Thomas Doppler und Claudia Gerling mit ihrer Arbeitsgruppe betrachteten ebenfalls kritisch die Forschungsprämissen von Haus = Haushalt = Familie. Im Gegensatz zum modernen statischen Modell einer Kernfamilie mit Grundbesitz könnte im Neolithikum eine andere familiäre und bodennutzende Dynamik vorgeherrscht haben. Statt einheitlichen Subsistenzstrategien und autarken Wirtschaftseinheiten wären auch komplementäre Strukturen denkbar, die sich nicht in einem substanziellen Unterschied der Hausgrundrisse, sondern in einem differenzierten Inventar der Wohneinheiten spiegelten. Die laufenden Projekte zur Feuchtbodensiedlung Arbon-Bleiche 3 (Schweiz) zeigen nicht nur in Bauabfolgen, Siedlungsstruktur und Kleinfund-Verteilung, sondern auch anhand von Tierknochen-Isotopenanalysen neue Blickwinkel zu „mobilen“ und nicht-„mobilen“ Rindern auf, die auf unterschiedliches Weideverhalten schließen lassen.


Regine Stapfer/Albert Hafner/John Francuz: Strukturen und Dynamik neolithischer Seeufersiedlungen am Beispiel der cortaillodzeitlichen Besiedlung in der Siedlungskammer von Sutz-Lattrigen am Bielersee (Schweiz, Bern) (publiziert in diesem Band)


Peter Suter: 2774–2646 v. Chr.: Analyse dreier Dorfanlagen am Übergang vom Spät- zum Endneolithikum am Südufer des Bielersees, Kanton Bern (leicht modifiziert publiziert in diesem Band)


Johannes Müller (Kiel): Neolithische Siedlungen: Arbeitsteilung und Vererbungsrechte als bestimmende Elemente von Bevölkerungsgrößen


Der Redner widmete sich der Bevölkerungsgröße im Neolithikum. Seine Untersuchungen basieren auf 365 Studien zur Paläodemographie. Aus diesen resultieren unterschiedliche globale und lokale Muster der Besiedlungsstruktur im Neolithikum des Nahen Ostens und Europas. Müller wies darauf hin, dass lokale Krisen und regionale Transformationen möglicherweise auf eine veränderte Vererbungspraxis zurückzu führen seien. Die Vererbungsrechte bzw. der innerfamiliäre Vermögenstransfer spiegeln sich möglicherweise auch in Hausgrößen, Siedlungsorganisation und -dichte wider. Diese Hypothese testete Müller an ausgewählten Beispielen aus Nord-, Süd- und Osteuropa und leitete damit in die südosteuropäischen Besiedelungsräume über.


Martin Furholt, Martin Hinz (Kiel): Neolithische Siedlungspläne und soziale Strukturen in der Ägäis


Martin Furholt präsentierte die Ergebnisse der Untersuchung der Siedlungspläne aus Anatolien und der Ägäis aus der Zeit der neolitischen Ausbreitung nach Europa (6700 bis 5500 v. Ch.). Er ließ unterschiedliche Merkmale in eine Korrespondenzanalyse einfließen, die eine zeitliche Entwicklung von einem agglutinierenden „anatolischen Dorf“ zum locker bebauten „early Balcan village“ zeigt. Diese Entwicklung sei auf eine Destabilisierung des anatolischen Systems zurückzuführen, die eine erhebliche Bevölkerungsexpansion ermöglichte.


Raiko Krauß/Dan Ciobotaru/Mario Gavranović/Petru Ciocani (Tübingen/Wien/ Timişoara): Siedeln an der zentraleuropäischbalkanischen, agro-ökologischen Barriere. Der frühneolithische Fundplatz Bucova Pusta IV im Banat


Raiko Krauß präsentierte im Namen eines deutsch-rumänischen Teams die Ergebnisse der Untersuchung einer Fundstelle der Criş-Kultur von Bucova Pusta IV im Banat, am Nordrand des frühen Neolithikums balkanischer Prägung, unweit der sogenannten zentraleuropäisch-balkanischen, agro-ökologischen Barriere. Die Bewohner der Siedlung passten sich sehr flexibel der lokalen Umwelt an: Ihre Keramik und Steintechnologie besitzen voll entwickelte neolithische Züge, ihre Wirtschaft weist dagegen viele mesolithische Elemente auf und ist vor allem an eine von Gewässern und Feuchtwäldern geprägte Landschaft angepasst.


Wolfram Schier/Alasdair Whittle/Alex Bayliss/Florin Drasovean (Berlin/Cardiff/ London/ Timişoara): Der mittel- und spätneolithische Tell von Uivar, Rumänien – Diachrone Siedlungsstruktur und hochauflösende Chronologie


Wolfram Schier stellte das Forschungsprojekt zum mittel- bis spätneolithischen Tell von Uivar (Rumänien) vor. In Kooperation mit dem britischen ERC-Projekt „Times of Their Lives“ wurden 182 stratifizierte, kurzlebige Proben 14C-datiert. In einem komplexen sequenziellen Modell mittels Bayes’scher Statistik konnte daraufhin eine „Biographie“ von Uivar erstellt werden: eine absolute Chronologie der Siedlungsabfolge mit einer Genauigkeit bis zu einer Generation. Dadurch konnte beispielsweise der Übergang zwischen der Szakálhát-Gruppe und der Vinča-Kultur besser herausgearbeitet werden.


Susanne Friedrich (Halle/Saale): Hausbau und Siedlungsstrukturen des mitteldeutschen Neolithikums


Der abschließende Vortrag führte wieder zurück nach Mitteldeutschland. Die Referentin präsentierte einen breiten Überblick über Hausbau und Siedlungsstrukturen in Sachsen-Anhalt, wo in den letzten Jahren viele neue Entdeckungen gemacht wurden, unter anderem bislang unbekannte Hausgrundrisse der Schnurkeramik. Sie ging dabei auf einige Aspekte genauer ein, beispielsweise die Wasserversorgung der Siedlungen oder die Funktion der Schlitzgruben als Fanggruben für die Jagd.


„Rituelle Strukturen und Kultbauten – Regelbefund vs. Sonderbefund?“ Sitzung der AG Neolithikum in Erfurt. Konferenzübersicht


15.06.2015


Anneli O’Neill (München)/Reena Perschke (Berlin): Einführung: Rituelle Strukturen und Kultbauten – Regelbefund vs. Sonderbefund?


René Wollenweber (Halle): Bandkeramische „Opferbrunnen“? Die „Pompeji-Prämisse“ und deren Fallstricke in der bandkeramischen Brunnenforschung (publiziert in diesem Band)


Thomas Saile (Regensburg): Das Erdwerk von Altheim (publiziert in diesem Band)


Andrea Zeeb-Lanz (Speyer)/Fabian Haack (Konstanz): „Menschenopfer-Ritual am Doppelgrabenring“ – der spätbandkeramische Sonderbefund von Herxheim (Südpfalz)


Andrea Zeeb-Lanz (Speyer) und Fabian Haack (Konstanz) widmeten ihren Vortrag der Thematik des Rituals. Nach Erläuterungen zur Anlage des Erdwerks, dessen Grubenreihen über längere Zeit wiederholt ausgehoben und anschließend schnell wieder verfüllt wurden, standen die Funde von Herxheim im Fokus des Vortrags. Auffallend seien die zahlreichen Hundeknochen, ungewöhnlich außerdem die hohe Anzahl fragmentierter menschlicher Überreste. Auf ein komplexes Ritualgeschehen weise die zerstörende Manipulation der menschlichen Knochen aber auch die besondere Behandlung von Schädeln hin.


Britta Ramminger/Jörg Ewersen (Hamburg): Hunde- und andere Tierdeponierungen in neolithischen Erdwerken: Anzeiger ritualbezogener Mensch-Tier-Verhältnisse? (kurzfristig entfallen, publiziert in diesem Band).


Florian Eibl (Regensburg): Deponierungen mit Michelsberger Gefäßen in Südbayern: Befunde und Interpretation (kurzfristig in das Programm aufgenommen)


Anhand der Fundzusammenstellungen diskutierte der Referent mehrere Varianten der Keramikverbreitung. Die Möglichkeit einer Aufsiedlung durch Träger der Michelsberger Kultur sei allerdings eher unwahrscheinlich, da keine einheimischen Komponenten in dieser Phase vorkämen. Weiterhin denkbar wäre eine Koexistenz mit friedlichen Kontakten oder Exogamie oder eine aggressive Expansion mit Okkupation des Gebietes und einer Unterwerfung der lokalen Bevölkerung. Weitere Nachweise für eine der Varianten fehlten allerdings noch.


René Ohlrau (Kiel): Sonderbauten in Großsiedlungen der Tripolje-Kultur (kurzfristig entfallen)


Martin Nadler (Nürnberg): „Megalithisches“ in der „Diaspora“


Martin Nadler stellte in seinem Vortrag „Megalithisches“ in nicht-megalithischen Regionen vor: monumentale Grabanlagen im spätneolithischen Bayern. Dabei diskutierte er die Verbindlichkeit kultisch-religiöser wie auch gesellschaftlicher Vorstellungen und Vernetzungen und verwies zusätzlich auf vielfältige Entsprechungen in Süd- und Westeuropa. Er lieferte Interpretationsmöglichkeiten und hinterfragte den ursprünglichen Kontext dieser besonderen, megalithisch inspirierten Strukturen.


Norma Literski-Henkel (Halle): Genius loki – Forschungsergebnisse zur Kreisgrabenanlage von Goseck und die Problematik der Ansprache als Kultplatz


Das Nachmittagspanel eröffnete Norma Literski-Henkel mit Ausführungen zur architektonischen, astronomisch ausgerichteten Konzeption der Kreisgrabenanlage von Goseck. Hinterfragt wurde die Gültigkeit eines scharfen Dualismus von Regel- und Sonderbefund, da gesellschaftliche und wirtschaftliche Belange oftmals auch eine kultisch-religiöse Dimension hätten. Schon der Bauaktivität selbst, dem Ausheben der Gruben- und Grabenbefunde, käme eine große Bedeutung zu, ließe auf rituelle Handlungen schließen. Die Verfüllungsmechanismen wurden einer genauen Analyse unterzogen. Schließlich seien auch die Funde, die sich an den Zugängen konzentrieren, primär in einem sozial-sakralen Milieu zu sehen.


Markus Wehmer (Weimar): Die stichbandkeramische Kreisgrabenanlage von Bielen und das Neolithikum in der Goldenen Aue


Der Referent widmete seinen Vortrag einer ganzen Landschaftschaftsregion. Schlaglichtartig stellte er die Ergebnisse der umfassenden Ausgrabungen in der naturräumlichen Einheit der „Goldenen Aue“ vor, die von einer erstaunlichen Siedlungskonstanz von der ersten vollständigen Kreisgrabenanlage Thüringens über Fundplätze der Rössener Kultur und Bischeim bis hin zu architektonischen Anlagen des Jungneolithikums und Funden des Spätneolithikums erzählen und schließlich in der Präsentation von Bestattungen des Endneolithikums münden.


Valeska Becker (Münster): Höhlen und Menschen. Die sakrale und profane Nutzung von Höhlen im Neolithikum Italiens (publiziert in diesem Band)


Susanne Friederich/Björn Schlenker (Halle): Scherbenpackungsgräber der Salzmünder Kultur – Gräber versus Opfergruben


Im Fokus des Vortrags standen die Gräber des eponymen Fundorts Salzmünde. Ziel war es, in Besonderheiten des vielfältigen Grabbrauchs sich wiederholende Handlungsmuster aufzudecken. Dies gelang für die Scherbenpackungsgräber, die einen auffallend hohen Anteil gewaltsam zu Tode gekommener Individuen aufweisen. Die oft wiederkehrenden Merkmale wurden hinsichtlich kultischer Aspekte gedeutet. Diskutiert wurde die mögliche Intention dieser besonderen Bestattungssitte als Krisenritual der Menschenopferung.


Torsten Schunke (Halle): Vom Umgang mit den Ahnen – die Umbettung eines Kollektivgrabes der Bernburger Kultur in das Erdwerk von Salzmünde


Torsten Schunke thematisierte in seinem Vortrag das uneinheitliche Bestattungswesen der Salzmünder Kultur. Als Fallbeispiel für den vielfältigen Umgang mit menschlichen Knochen diente ihm ein Kollektivgrab der Bernburger Kultur, das über 30 menschliche Individuen umfasst und mitsamt dem Inventar in das Erdwerk von Salzmünde umgebettet wurde. Anhand des Befundes arbeitete er drei komplexe kultische Deponierungshorizonte heraus.


Mario Küßner (Weimar): Rituelle Strukturen und Kultbauten im endneolithischen Bestattungswesen Thüringens


Mario Küßner referierte über das endneolithische Bestattungswesen und potentielle Kultbauten in Thüringen. Dem relativ einheitlichen Bestattungswesen stellte er den Sonderbefund schnurkeramischer Totenhütten gegenüber. Als eindrückliches Beispiel diente ihm u.a. der Kultbau von Apfelstädt. Sich später abzeichnende rituelle Handlungen deutete er als Bezugnahme auf die älteren Strukturen im Sinne eines Ahnenkults.


André Spatzier (Halle): Ein Grabengeviert des Schnurkeramik-Einzelgrab-Komplexes (publiziert in diesem Band)


Auf der Tagung in Berlin beendete Joanna Pyzel (Gdańsk) regulär nach drei Jahren ihr Ehrenamt als Sprecherin der AG Neolithikum. Zur neuen Sprecherin von 2014 bis 2017 wurde Anneli O‘Neill (München) gewählt.


Auf der folgenden Tagung in Erfurt endete das Sprecherinnen-Ehrenamt von Reena Perschke (Berlin). Als Nachfolgerin von 2015 bis 2018 wurde Valeska Becker (Münster) gewählt.
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Zur Nutzung von Höhlen im Altneolithikum Süd- und Mitteleuropas



Valeska Becker


Einführung


Höhlen haben auf den Menschen eine faszinierende Wirkung: Dunkelheit, Stille, der Reiz des Unbekannten, der Weg ins Innere der Erde haben Menschen in der Neuzeit, sicher aber auch in der Vorgeschichte dazu geführt, Höhlen zu erkunden. Besonders markant ist die Nutzung von Höhlen im Paläolithikum, doch auch in anderen Epochen suchten Menschen in Höhlen Zuflucht oder einen Ort für Bestattungen und die Ausübung anderer religiöser Tätigkeiten.


Im Altneolithikum Mitteleuropas ist die Nutzung von Höhlen selten belegt. Das bekannteste Beispiel für bandkeramische Zeit dürfte die Jungfernhöhle bei Tiefenellern im Landkreis Bamberg sein, die, zunächst als Ort für kannibalistische Rituale betrachtet, mittlerweile als Bestattungsplatz interpretiert wird.


Aus bandkeramischer Zeit gibt es ansonsten nur wenige vergleichbare Plätze, die unten im Abschnitt „Bandkeramische Höhlen“ ausführlicher diskutiert werden. Höhlen wurden außerdem aber auch in jüngeren Abschnitten des Neolithikums als Bestattungsorte genutzt. Es sei beispielsweise auf die Blätterhöhle bei Hagen hingewiesen, in der im vierten Jahrtausend v. Chr. Gruppen von Ackerbauern und Viehzüchtern gemeinsam mit Gruppen von Jägern, Sammlern und Fischern ihre Verstorbenen bestatteten (Bollongino u. a. 2013; Orschiedt u. a. 2014).


Während die Nutzung von Höhlen im mitteleuropäischen Neolithikum also auf wenige Ausnahmen beschränkt bleibt, zeigt sich in den Regionen südlich der Alpen ein ganz anderes Bild. In Südfrankreich, Italien und Slowenien liegen aus weitaus mehr Höhlen prähistorische Überreste vor. Wie in Mitteleuropa diente ein Teil dieser Höhlen als Bestattungsplatz, doch das Spektrum möglicher Nutzungen ist weiter gefasst. Im Folgenden soll daher am Beispiel von sechs Fundorten Italiens dargelegt werden, wie unterschiedlich die Menschen des italienischen Neolithikums mit Höhlen umgegangen sind und dass eine Gleichsetzung von Höhle mit Kultplatz verfehlt wäre.


Datenbasis


Italien ist auf Grund seiner durch markante Höhenzüge gekennzeichneten Topografie prädestiniert, um die Nutzung von Höhlen in der Vorgeschichte genauer zu analysieren. Vor allem die Alpen, der Apennin und der Karst im Friaul sind von Höhlen und Höhlensystemen durchzogen. Derzeit liegen Informationen zu über 40.000 Höhlen vor. Die Daten werden vom Catasto nazionale delle Grotte d‘Italia zur Verfügung gestellt http://www.speleo.it/catastogrotte/mappa. Datum des Zugriffs: Juni 2018). Dabei handelt es sich natürlich nicht in allen Fällen um Höhlen, in denen prähistorische Funde oder Befunde entdeckt wurden; diese Zahl ist wesentlich geringer. Abbildung 1 liefert einen Überblick über die Anzahl der Höhlen in den Regionen Italiens.


Zum Vergleich ergibt sich für Deutschland bei einer annähernd gleichen Fläche des Landes in Quadratkilometern derzeit eine Anzahl von etwa 12.332 Höhlen (vgl. die Angaben des Deutschen Höhlenkatasters (Stand 2002): http://www.hfgb.de/hkatast.html. Datum des Zugriffs: März 2016).




Anneli O‘Neill & Joanna Pyzel (Hrsg.)


Siedlungsstrukturen im Neolithikum - Zwischen Regel und Ausnahme.


Fokus Jungsteinzeit. Berichte der AG Neolithikum 7. Kerpen-Loogh 2019, 15-33





Leider liegt für Italien keine Gesamtübersicht darüber vor, in wie vielen Höhlen prähistorische Funde gemacht wurden; solche Informationen gibt es bestenfalls für einzelne Regionen. Für das Friaul etwa kommen auf 2.729 Höhlen 167 mit archäologischer Relevanz (freundl. Mitteilung E. Montagnari Kokelj, Universität Triest), mithin also etwa sechs Prozent. Setzt man diesen Wert pauschal für alle Höhlen Italiens an, so wäre in fast 2.500 Höhlen mit prähistorischen Überresten zu rechnen.





	Region

	Anzahl Höhlen





	Abruzzen

	600





	Basilikata

	331





	Kalabrien

	402





	Kampanien

	112





	Emilia-Romagna

	871





	Friaul-Julisch Venetien

	7310





	Latium

	1835





	Ligurien

	1850





	Lombardei

	> 4000





	Marken

	584





	Molise

	195





	Piemont

	2089





	Apulien

	2167





	Toskana

	1843





	Trentino-Südtirol

	1963





	Sardinien

	3405





	Sizilien

	1072





	Umbrien

	870





	Aostatal

	96





	Venetien

	8077







Abb. 1 Anzahl der Höhlen Italiens, aufgeschlüsselt nach Regionen.


Die für die folgenden Ausführungen relevanten Höhlen (Abb. 2) liegen in den Regionen Friaul-Julisch Venetien, Ligurien (Arene Candide), Abruzzen (Grotta Continenza), Latium (Grotta Patrizi) und Apulien (Grotta Scaloria; Grotta dei Cervi). Thema sind jeweils die altneolithischen Schichten, wobei an fast allen Fundorten auch ältere und jüngere Befunde und Funde zutage gekommen sind. Sie spielen jedoch an dieser Stelle keine Rolle.


Zur besseren Vergleichbarkeit mit altneolithischen Höhlen Mitteleuropas wurde ein Zeitraum zwischen ca. 5600 und 4800 cal BC ausgewählt, wobei das italienische Altneolithikum durch ein komplexes Geflecht verschiedener kultureller Phänomene gekennzeichnet ist (vgl. hierzu und zum Folgenden Becker 2014), die sich mitunter nur schwer vergleichen lassen und im Detail hier nicht vorgestellt werden können. Vereinfachend gesprochen sind die Grotta Continenza und die Höhle Arene Candide mit Impresso-Keramik verschiedener regionaler Ausprägungen zu verbinden (Arene Candide: ligurisches Impresso; Grotta Continenza: adriatisches Impresso, ca. 5600/5400–5200/4900 cal BC). Die Höhlen des Friaul bzw. des Triester Karstes gehören der Vlaška- oder Vasi a coppa-Gruppe an, die mit der Danilo-Kultur verwandt ist und um 5500–4700 cal BC datiert. Die Grotta Patrizi enthielt Hinterlassenschaften der sogenannten Ceramica a linee incise (etwa: Ritzlinien-Keramik), die eng mit der Fiorano-Kultur Oberitaliens verwandt und etwa um 5400/5300–4800 cal BC zu datieren ist. Es bleiben die beiden apulischen Höhlen, die den bemaltkeramischen Phasen des Altneolithikums in Italien angehören und in etwa in die Zeit um 5300–5000 cal BC eingeordnet werden können.
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Abb. 2 Die im Text genannten Höhlen im Altneolithikum Italiens. 1: Arene Candide, 2: Triester Karst., 3: Grotta Patrizi, 4: Grotta Continenza, 5: Grotta Scaloria, 6: Grotta dei Cervi bei Porto Badisco.





Profane Nutzung


Arene Candide: Jagdstation, Unterkunft für Hirten und spezialisierte Handwerker (Abb. 3)


Wenngleich es meist eher die kultische Konnotation ist, die in Zusammenhang mit der Diskussion von Höhlen angeführt wird, so ist doch zumindest für Italien in neolithischer Zeit vor allem mit einer profanen Nutzung zu rechnen. Als prominentestes Beispiel hierfür darf eine der bekanntesten Höhlen Italiens, Arene Candide in Ligurien, gelten. Hierbei handelt es sich um eine Schlüsselfundstelle nicht allein für das Neolithikum, sondern letztlich für viele Epochen der Ur- und Vorgeschichte Italiens; die Stratigrafie reicht vom Epigravettien bis in die römische Zeit. Der Name der Höhle rührt von der heute nicht mehr existierenden Düne aus weißem Quarzsand her, die sich unterhalb der Höhle befand und im Verlauf des 20. Jahrhunderts abgebaut wurde.


Der Platz darf auf eine lange Forschungsgeschichte zurückblicken: In der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts führte A. Issel, Geologe, Paläontologe und Malakologe und späterer Direktor des Museo Geologico dell‘Università di Genova, erste Schürfungen durch. Sein Ziel war, Funde für die Dauerausstellung des Museo nazionale preistorico etnografi co Luigi Pigorini in Rom zu gewinnen (zusammenfassend: Issel 1908). Bis heute stammen jedoch die wichtigsten Ergebnisse zu den Forschungen in Arene Candide aus der Feder von L. Bernabò Brea, dem damaligen Generalintendanten der Denkmalbehörde Liguriens. Gemeinsam mit L. Cardini, einem Mitglied des Istituto Italiano di Paleontologia Umana, führte er in den Jahren von 1940 bis 1942 und 1948–1950 Ausgrabungen im südöstlichen Teil der Höhle durch. Während B. Brea die keramikführenden Schichten der Höhle bearbeiten sollte und diese auch zeitnah monografisch vorlegte (L. Bernabò Brea 1946; 1956), fehlt eine zusammenfassende Vorlage der paläolithischen und mesolithischen Schichten bis heute. Auch die mesolithische Nekropole ist nur als Aufsatz veröffentlicht (Cardini 1980). Größere zusammenhängende Untersuchungen wurden zuletzt noch einmal von S. Tiné 1972–1977 durchgeführt (Tiné 1999).
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Abb. 3 Arene Candide. Oben: Höhleneingang. Unten: Spondylusarmringe in verschiedenen Bearbeitungsstadien (nach Borrello/Micheli 2011, 32 fig. 4).





Die für diese Studie wichtigen Schichten enthielten ligurische Impresso-Keramik und können in etwa in die Zeit zwischen 5600 und 4900 cal BC eingeordnet werden. Ligurien hat Anteil an den Westalpen, und daher ist auch das Landesinnere durch gebirgige, für Ackerbau ungünstige Regionen gekennzeichnet. Die Landschaft um die Höhle ist durch Steilküsten geprägt. Somit verwundert es nicht, dass aus Arene Candide und auch den anderen Höhlen Liguriens keine Belege für Ackerbau vorliegen. Stattdessen beschränken sich die neolithischen Hinterlassenschaften auf Gefäßkeramik, vor allem aber auf Knochenreste von Haus- und Wildtieren.


Das Spektrum der Haustierknochen in Arene Candide umfasst vornehmlich Schaf und Ziege sowie seltener Schwein, Rind und Hund (hierzu und zum Folgenden Odetti 2002, 309–310; Sorrentino 1999). Außerdem spielte die Jagd eine gewisse Rolle, wie Knochen von Rothirsch, Reh und Steinbock belegen. Weitere Faunenreste, wie etwa Skelettelemente von Wolf, Fuchs, Wildkatze und Siebenschläfer, aber auch Igel, Nagern und anderen, könnten gleichfalls zur Jagdbeute zu rechnen sein; eventuell haben diese Tiere aber auch die Höhle aufgesucht, wenn sie von Menschen verlassen war.


Definitiv zum Nahrungsspektrum gehörten Mollusken (Cade 1999), zum Beispiel Spondylus, Meermandel, Herzmuschel, Miesmuschel und Seeigel. Ferner fanden sich Überreste verschiedener Fischarten (Desse Berset/Desse 1999), z. B. von Hundshai, Rochen, Meeräsche, Zakkenbarsch, Meerbrasse und Goldbrasse. Zuletzt sind noch die Ergebnisse der anthrakologischen Untersuchungen zu zitieren, die unter anderem Nachweise von Haselnuss, Wildapfel, Wildbirne, Holunder, Sauerkirschen und Oliven erbrachten (Castelletti/Castiglioni 1999).


Die Aufzählung, in der Nachweise für Getreide fehlen, ist ein Beleg dafür, dass die Höhle in neolithischer Zeit wohl als Unterschlupf für Hirten und ihre Tiere aufgesucht wurde. Außerdem wird man vermuten dürfen, dass sie auch als Jagdstation diente bzw. das die Hirten Sammelwirtschaft und Jagd betrieben.


Neben einer Nutzung als Jagdstation und Unterkunft für Hirten könnte auch noch ein weiterer Aspekt eine Rolle gespielt haben. Während der Grabungen fand man Schalen der Spondylusmuschel in verschiedenen Zuständen der Bearbeitung, die hier offenbar fast werkstattartig weiterverarbeitet wurde (Borrello/Micheli 2011, 29–31). Zahlreiche Armringfragmente weisen auf eine Herstellung dieser Fundgattung in der Höhle hin; ganz erhaltene Exemplare liegen hingegen so gut wie gar nicht vor. Die Datierung dieser Funde ist mit einigen Unsicherheiten behaftet. Gesichert ist eine Verarbeitung von Spondylus ab der Vasi a bocca quadrata-Kultur, etwa ab 5000 cal BC; möglicherweise reichen die Befunde auch noch weiter zurück. Daher fassen wir mit Arene Candide also wohl einen jener zu vermutenden Fundorte, an denen Spondylusartefakte vorrangig für den Export gefertigt wurden und über die Alpen, beispielsweise auch in bandkeramisches Milieu, gelangten. In Italien selbst liegen für die Zeit des Altneolithikums kaum Spondylusartefakte vor, was einerseits dem Umstand geschuldet ist, dass große Gräberfelder für diese Zeit nicht vorliegen, andererseits aber auch dadurch erklärt werden könnte, dass die Muschel für die Tracht und die ästhetischen Vorlieben der Menschen südlich der Alpen nicht die gleiche Rolle spielte wie für jene Mitteleuropas.


Höhlen des Triester Karsts: Unterkünfte für Hirten (Abb. 4)


Eine profane Nutzung lässt sich auch für die Höhlen des Karstes um Triest herum postulieren. Die Landschaft wird hier durch ein Kalksteinplateau dominiert, das sich vom Hinterland Triests bis nach Slowenien und weiter nach Kroatien, Bosnien-Herzegowina und Montenegro sowie in Teile Serbiens erstreckt und von Höhlen, Dolinen und Karstflüssen durchzogen ist.


In kulturhistorischem Sinne treten im frühen Neolithikum dieser Region Hinterlassenschaften der sogenannten Vlaška- oder Vasi a coppa-Gruppe in Erscheinung. Die Vlaška-Gruppe ist eine lokale Variante der Danilo-Kultur, weist jedoch ein reduziertes Formen- und Verzierungsspektrum in der Keramik auf (Barfield 1972). Typisch für diese Gruppe sind die namengebenden halb- und dreiviertelkugeligen Gefäße mit Standfuß (vasi a coppa). Weitere Formen wie profilierte oder halb- bis dreiviertelkugelige Schüsseln sind seltener (Gilli/Montagnari Kokelj 1993; Gilli/Montagnari Kokelj 1994; Gilli/ Montagnari Kokelj 1996; Montagnari Kokelj/ Crismani 1997; Montagnari Kokelj u. a. 2011). Erwähnenswert sind ferner keramische Sonderformen wie die sogenannten Rhyta, vierbeinige Gefäße mit einer nach vorne gerichteten Öffnung und einem Henkel, die meist reich verziert sind. Die Keramik und andere Artefakte der Vlaška-Gruppe wurden bislang ausschließlich in Höhlen aufgefunden. Sie waren dort in fundführende Straten eingelagert, die bisweilen auch Feuerstellen, ansonsten jedoch keine weiteren Einbauten enthielten.


Wiederum stellt sich die Frage, ob die Höhlen dauerhaft besiedelt waren oder nur saisonal aufgesucht wurden, was angesichts des verarmten Keramikinventars und der wenigen baulichen Veränderungen innerhalb der Höhlen glaubhafter wirkt. Tatsächlich kann für einige Höhlen wahrscheinlich gemacht werden, dass sie in erster Linie von Hirten zur Beherbergung von Vieh genutzt wurden. Dafür sprechen vor allem die Bodenproben der neolithischen Schichten, die für die Höhlen das wiederholte Abbrennen von Dung zur Reinigung nahelegen. Die Straten enthielten teilweise unverbrannte Dungreste verschiedener Wiederkäuer, die mit Asche vermengt waren (Boschian 2000; Boschian 2006, bes. 157).
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Abb. 4 Triester Karst. 1: Grotta degli Zingari mit Schicht T5, die Vlaška-Keramik enthielt (nach Gilli/Montagnari Kokelj 1996, 68 fig. 5), 2: Keramik der Vlaška-Gruppe (nach Montagnari Kokelj 2001, 249 fig. 1).





Ähnlich wie in Arene Candide zeigt das Tierknochenspektrum einerseits das Vorkommen von Haustieren in den Höhlen, andererseits aber auch von Wildtieren, die als Überreste von Jagdbeute angesprochen werden können oder aber auf natürlichem Wege in den Höhlen verendeten. Schaf und Ziege sind mit die häufigsten Tierarten, die nachgewiesen werden konnten, doch auch Rind, Schwein und Hund sowie Rothirsch, Reh, Hase, Wildschwein, Fuchs, Wolf und Dachs können vorkommen; andere Arten sind seltener (Petrucci 2006, 460–461).


Bemerkenswert ist die Altersverteilung der Haustiere, deren Knochen in den Höhlen zutage kamen. Hauptsächlich handelt es sich dabei um Jungtiere (Lämmer, Zicklein). Einerseits liefert dies einen Hinweis auf die jahreszeitliche Nutzung der Höhlen (nämlich ab dem Frühjahr), andererseits ist wahrscheinlich, dass auch überzählige Jungtiere getötet worden sein könnten, um ihren Lab für die Käseherstellung bzw. die Milch der Muttertiere zu gewinnen. Belege für das Prozessieren von Milch konnten auf Keramiklöffeln aus den Höhlen gewonnen werden, an denen sich Reste von Proteinen aus Ziegenmilch erhalten hatten (frdl. Hinweis E. Montagnari Kokelj). Somit dienten die Höhlen im Triester Karst in ihrer Mehrheit als Unterstände für Vieh und lassen eine auf Transhumanz basierende Lebensweise vermuten, was teilweise bis in die Neuzeit hinein für diese Region belegt ist.


Sakrale Nutzung


Obgleich mit den oben geschilderten Beispielen unzweifelhaft profane Gründe für die Nutzung von Höhlen vorliegen, die wohl auch für zahlreiche weitere Plätze postuliert werden können, so gibt es in Italien doch auch Höhlen, die in Ausübung religiöser Handlungen aufgesucht wurden. Die sich manifestierenden Gründe für solche Nutzungen sind dabei jedoch durchaus unterschiedlich.


Begräbnisplätze


Über ein Dutzend Höhlen Italiens diente im Altneolithikum als Bestattungsplatz Dabei kann in Höhlen unterschieden werden, in denen nur einzelne Skelettelemente zutage kamen, und solche, in denen ganze Individuen niedergelegt wurden. Oftmals ist diese Unterteilung jedoch nur schwer anwendbar, da Höhlen auch in jüngeren Zeiten aufgesucht wurden und dabei mitunter beträchtliche Störungen älterer Schichten erfolgen konnten.


An dieser Stelle ist anzumerken, dass sich das Totenritual der altneolithischen Gemeinschaften Italiens insofern von jenem der mitteleuropäischen Linienbandkeramik unterscheidet, als große Gräberfelder in der Zeit zwischen 5600 und 4800 cal BC nicht angelegt wurden bzw. erst am Ende dieser Phase auftauchten (z. B. in Pulo di Molfetta, Bari: 56 Bestattungen, hauptsächlich aus der Serra d‘Alto-Kultur bzw. der Ceramica dipinta: Mayer 1904; Mosso 1910; oder im Bereich der Vasi a bocca quadrata-Kultur Oberitaliens). Stattdessen treten uns hauptsächlich Einzelbestattungen in Siedlungen entgegen, die als vollständige Individuen in die Erde gelangten oder nur durch einzelne Skelettelemente überliefert sind.


Grotta Continenza – Bestattungsplatz einer Population (Abb. 5)


Als prominentes Beispiel einer als Bestattungsplatz genutzten Höhle sei auf die Grotta Continenza verwiesen. Diese Höhle liegt in der Region Abruzzen am Fuß des Monte Labrone und weist unter anderem Schichten der Impresso-Kultur auf.


Entlang der Wände der Höhle im Außenbereich sowie im Inneren fanden sich bei Ausgrabungen die Überreste von 36 Individuen (folgende Angaben nach Vitiello/Mallegni 1989/1990; Mallegni/Usai 1996, 489 Tab. 1a; Grifoni Cremonesi 2002, 535–537). Es handelte sich um 20 Erwachsene und 16 Kinder, die, bis auf drei Ausnahmen, als Körperbestattungen niedergelegt worden waren (vgl. Abb. 6).


29 Individuen waren außerhalb der Höhle im Eingangsbereich bestattet. Leider lagen die Knochen kaum je noch in situ, da die Höhle und ihr Umfeld auch in jüngeren Epochen aufgesucht worden waren und dabei beträchtliche Zerstörungen älterer Schichten erfolgten. Insgesamt ergaben die Untersuchungen, dass vier adulte Männer, eine juvenile Frau sowie eine Frau im Alter von 35 Jahren am Eingangsbereich der Höhle bestattet worden waren. Die einzelnen Knochen, die außerdem gefunden wurden, gehören elf weiteren erwachsenen Individuen an, die nicht näher in Bezug auf Alter und Geschlecht differenziert werden konnten. Somit ergibt sich eine Gesamtzahl von 17 Erwachsenen im Eingangsbereich der Höhle.


Außerdem konnten zwölf Kinder unter den Überresten am Eingangsbereich identifiziert werden. Vier davon lagen noch im anatomischen Verband, weisen jedoch trotzdem Spuren nachträglicher Manipulationen auf. Dazu gehört zum Beispiel ein vier- bis fünfjähriges Kind, dem der Schädel entnommen wurde. Es wurde in Hokkerlage mit dem Rücken zur Wand niedergelegt und mit großen Steinen bedeckt. Ein Kind von neun bis zehn Jahren, ebenfalls ohne Schädel, lag in einer mit Hüttenlehm ausgekleideten Grube. Eine Frau und ein Fötus waren in einer Nische der Außenwand bestattet.


Besonders erwähnenswert sind zwei weitere Kinder im Alter von vier und acht Jahren. Sie wurden verbrannt und in einem Gefäß bestattet. Die gleichfalls verbrannten Überreste eines Erwachsenen bedeckten diese Doppelbestattung. Brandbestattungen sind im italienischen Altneolithikum ungewöhnlich, und auch die Sitte der Gefäßbestattung ist ansonsten für diesen Kulturraum im Altneolithikum nicht belegt, wenngleich sie in anderen geografischen Räumen durchaus vorkommt (vgl. z. B. Bacvarov 2006).




[image: ]


Abb. 5 Grotta Continenza (nach Barra Incardona/ Grifoni Cremonesi 1991, 59 fig. 1).





Bemerkenswert ist, dass ein geringerer Anteil an Individuen tatsächlich innerhalb der Höhle bestattet wurde. Die anthropologischen Analysen ergaben, dass die menschlichen Überreste sich auf drei bis vier Erwachsene und drei Kinder verteilen. Nur wenige Skelettelemente gehörten einem Mann unbekannten Alters an. Zwei Frauen im Alter von 25–30 bzw. ca. 45 Jahren waren gleichfalls lediglich durch Einzelknochen überliefert. Ein Unterkiefer-M3, der keinem der genannten Individuen angehört, scheint auf eine weitere Person hinzuweisen. Auch die Kinder sind nur durch einzelne Skelettelemente belegt und starben im Alter von zehn bis zwölf und sieben Jahren bzw. 20 Monaten.





	
Bestattungen

	Eingang

	Inneres





	Erwachsene

	17

	3–4





	Kinder

	12

	4





	Summe

	29

	7–8







Abb. 6 Übersicht über die Bestattungen in der Grotta Continenza.


Neben den Bestattungen der Menschen sind einige weitere Besonderheiten der Grotta Continenza zu erwähnen (Whitehouse 1992, 33–35), so eine kleine mit Lehm ausgekleidete Grube, die offenbar von der Höhlenwand tropfendes Wasser auffangen sollte, Deponierungen ganzer Gefäße und roten Ockers und außerdem vollständig niedergelegte Tiere (Hund, zwei Schafe; weitere einzelne Tierknochen).


Die Individuen aus der Grotta Continenza bzw. ihrem Vorplatz umfassen somit alle Altersschichten und könnten das Abbild einer kleinen Population sein, die die Höhle als Bestattungsplatz nutzte. Es lässt sich nicht feststellen, dass bestimmte Personengruppen bevorzugt im Inneren der Höhle bestattet wurden; offenbar hatten weder Alter noch Geschlecht eine Auswirkung auf den genauen Ort der Niederlegung. Keine der Bestattungen war mit Beigaben versehen.


Grotta Patrizi: Ort einer Sonderbestattung (Abb. 7)


Ohne Zweifel stellte die Grotta Continenza einen besonderen Ort für die kleine Population dar, die sie im Altneolithikum als Bestattungsplatz nutzte. Die Besonderheit bezieht sich aber in diesem Fall auf die Bedeutung der Höhle als Ort für die Toten, der abseits der gleichzeitigen Siedlung lag und wohl auch nur aufgesucht wurde, wenn ein Mitglied der Gesellschaft verstorben war. Nichtsdestotrotz stand der Ort allen Verstorbenen zur Verfügung, wie die Analyse von Alters- und Geschlechtsstruktur der Bestatteten nahelegt.


Andererseits liegen jedoch in Italien auch Belege dafür vor, dass Höhlen als Orte für Sonderbestattungen genutzt wurden, die Mehrzahl der Individuen einer Population jedoch an anderen Orten begraben wurde. Ein Beispiel hierfür ist eine Bestattung, die in der Grotta Patrizi in der Region Latium gefunden wurde.


1933 entdeckte der Entomologe S. Patrizi in der Nähe von Cerveteri, etwa 60 Kilometer nordwestlich von Rom, den Eingang zu einer Höhle, in der er Keramik und menschliche Knochen fand (hierzu und zum Folgenden: Grifoni Cremonesi/Radmilli 2001). Bei anschließenden Ausgrabungen wurde eine exzeptionelle Bestattung entdeckt, die hier kurz vorgestellt sei.


In Fläche I, im hinteren Teil des ersten Höhlenabschnitts, die vom Eingang am weitesten entfernt war, fand sich die Bestattung eines jungen Mannes. Das Individuum war in leichter Hockerlage auf der rechten Seite an der Wand der Höhle niedergelegt und vollständig von einem Steinkranz umgeben worden. Im Gegensatz zu den Bestatteten aus der Grotta Continenza waren Beigaben vorhanden, die gleichfalls von Steinkreisen oder -halbkreisen umgeben waren.


Bereits die Wahl des Ortes ist außergewöhnlich für eine Bestattung. Die genauere Betrachtung des Toten selbst liefert einige Indizien dafür, warum er möglicherweise diese besondere Behandlung erhielt. Es handelte sich um einen jungen Mann (20–25 Jahre), der an einer Dysplasie im Gesichtsbereich litt und eine Trepanation am Schädel aufwies, die er nicht überlebte. Ihm waren insgesamt acht Gefäße, fünf Mahlsteine bzw. deren Fragmente aus Trachyt und Sandstein, ein Anhänger aus dem Metacarpus eines Schafs, eine Knochenspitze als Kleiderverschluss, zahlreiche bearbeitete und unbearbeitete Kiesel, ein der Länge nach gespaltener Langknochen eines Rehs, drei Tibien von Hasen, drei Silexlamellen, Zinnoberklümpchen und zahlreiche Gefäßfragmente beigegeben worden. Das bizarr anmutende Ensemble fällt sowohl in Bezug auf Quantität als auch Qualität völlig aus der Reihe und lässt sich kaum erklären. Zu vermuten steht, dass der Mann eine besondere Bedeutung innerhalb der Gesellschaft innehatte. Ob sie mit seiner Gesichtsdysplasie in Verbindung steht und wie die Trepanation damit zu verknüpfen ist, bleiben völlig rätselhaft.


In diesem Zusammenhang ist es bedeutsam, dass in der Grotta Patrizi weitere, eigenartig anmutende Bestattungen zutage kamen, so etwa das Grab einer Frau und eines Kindes, die in sitzender Haltung beigesetzt waren. Möglicherweise diente die Höhle als Ort für Sonderbestattungen.


Grotta Scaloria: Wasserkult (Abb. 8)


Die Grotta Continenza und die Grotta Patrizi – wie auch andere Höhlen Italiens – hatten eine rituelle Funktion als Bestattungsplätze inne. Dagegen liegen auch andere Höhlen vor, die in sakralem Zusammenhang zu sehen sind, ohne dass das Totenritual hier die ausschlaggebende Rolle spielte. Das folgende Beispiel zeigt, dass auch besondere geologische Formationen und Wasser innerhalb einer Höhle zu einer sakralen Nutzung führen konnten.
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Abb. 7 Grotta Patrizi. Oben Plan der Sonderbestattung (nach Grifoni Cremonesi/Radmilli 2001, 69 fig. 2a). 1–12: Beigaben. 1–7: Keramik, 8: Silex, 9–10: Kiesel, 11: Mahlstein, 12: Metacarpus Schaf/Ziege mit Verzierung und Durchlochungen (nach Grifoni Cremonesi/Radmilli 2001, 81 fig. 8, 88 fig. 12, 89 fig. 13 u. 92 fig. 15).





Die Grotta Scaloria, ein wichtiger Fundplatz nahe Manfredonia auf der Halbinsel Gargano in Apulien, wurde 1932 zufällig entdeckt (Tinè/ Isetti 1981, 31-35). Sie liegt an einem landschaftlich nicht besonders markanten Platz, ihr Eingang ist ebenerdig. In den 1960 ern und 1970 ern erfolgten Ausgrabungen am Platz, bei denen festgestellt werden konnte, dass der Eingang der Höhle bis zur Wiederentdeckung in den späten 1960er Jahren unzugänglich war; somit war mit nahezu ungestörten Funden und Befunden zu rechnen.


Die Höhle ist in zwei Bereiche unterteilt: einen oberen, der als Bestattungsplatz im Neolithikum genutzt wurde – in diesem Teil der Höhle wurden mehr als zwanzig Individuen gefunden, vor allem Kinder, Frauen und alte Menschen. Nachdem so gut wie keine Beigaben gefunden wurden, die Bestatteten aber Spuren chronischer Malaria aufwiesen, deuten die Ausgräber den Befund als Massengrab der Opfer einer Epidemie (Tinè/Isetti 1981, 61–66). Auch im tiefer liegenden Teil der Höhle wurden vereinzelt Knochen gefunden, so verschiedene einzelne Skelettelemente und ein Schädel; außerdem entdeckte man ein Skelett in sitzender Haltung, das eine Fraktur des Oberschenkelhalses aufwies (Tinè/Isetti 1981, 42–43. Mit dieser Verletzung konnte die Person den Aufstieg aus der Höhle nicht mehr bewältigen). Die Hauptnutzung dieses Bereichs war jedoch offenbar eine andere. In der Tiefe hatte sich durch eindringendes Wasser ein zentraler See gebildet (heute sind in der Höhle mehrere Seen zu finden, doch nur der tiefste bestand wohl bereits in neolithischer Zeit. Tinè/Isetti 1981, 43–44); Decke und Boden waren mit Stalagtiten und Stalagmiten übersät. Das tröpfelnde Wasser stellte offenbar eine Besonderheit für die Menschen des Neolithikums dar. In einem mutmaßlichen „Wasserkult“ fingen sie das Wasser in Gefäßen auf, von denen einige am Ort verblieben und heute teilweise oder ganz von Kalkkonkretionen umschlossen sind (hierzu und zum Folgenden Tinè/Isetti 1981, 35–42). Manchmal brachen sie sogar Stalagmiten ab und stellten die Gefäße darauf, um das von oben kommende Wasser zu sammeln. Bei den Gefäßen handelt es sich um Feinkeramik mit sehr dünner Wandung, die teilweise reich bemalt war. Sie kann den bemaltkeramischen Gruppen innerhalb des italienischen Altneolithikums zugewiesen werden (sogenannte Ceramica dipinta a bande rosse). Eine Feuerstelle mit halbverbrannten Tierknochen weist auf mögliche Mahlzeiten hin, die hier unter der Erde eingenommen wurden. Interessanterweise schien es wichtiger, das tröpfelnde Wasser aufzufangen, als einfach Wasser aus dem kleinen See zu schöpfen. Wofür das Wasser genutzt wurde – vielleicht für medizinische oder religiöse Zwecke und/oder zur Reinigung –, muss im Dunkeln bleiben.
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Abb. 8 Grotta Scaloria. 1: Plan der Höhle (nach Whitehouse 1992, 41 fig. 3.9), 2: Gefäß in situ, 3: Gefäß, das tropfendes Wasser auffangen sollte und in situ verblieb; im Lauf der Zeit bildeten sich darin neue Stalagmiten (nach Tinè/Isetti 1981, 37 fig. 4,2 u. 40 fig. 5,2).





Grotta dei Cervi: Jagdmagie? (Abb. 9)


Das letzte Beispiel, das an dieser Stelle für die sakrale Nutzung einer Höhle angeführt werden soll, ist wohl am schwersten zu interpretieren. Es handelt sich um die Grotta dei Cervi bei Porto Badisco in Apulien, die 1970 entdeckt wurde (hierzu und zum Folgenden: Graziosi 1980, 19– 29). Sie besteht aus drei Hauptgängen, deren Boden mit prähistorischen, vor allem neolithischen Hinterlassenschaften, bedeckt war. Die Schichten enthielten Keramikfragmente, Holzkohle und Knochen- und Silexartefakte, die zum Teil von Stalagtiten und Stalagmiten eingeschlossen waren; wie in der Grotta Scaloria gibt es auch hier Belege, dass von der Decke tropfendes Wasser in Gefäßen aufgefangen wurde. Kleine Mäuerchen aus Natursteinen gaben gewisse Wege vor. Vor allem ist jedoch die Tatsache bemerkenswert, dass die Wände der Höhle mit brauner und roter Farbe bemalt wurden (Graziosi 1980, 43–45). Die braune Farbe wurde direkt aus dem Höhlensediment gewonnen; bei dem Rot handelt es sich um Ocker mit hohen Anteilen von Hämatit.


Die Bilder selbst können in verschiedene Gruppen unterteilt werden (Graziosi 1980, 57–128): Es gibt figürliche Darstellungen, die in Bilder von Menschen und Tieren sowie von Gebrauchsgegenständen unterschieden werden können. Menschen können mit Pfeil und Bogen, den Händen am Kopf oder mit in die Hüfte gestützten Händen dargestellt sein. Unter den Tierdarstellungen lassen sich verschieden Horn- und Geweihträger unterscheiden, darunter Capriden, Boviden und die Hirsche, die der Höhle ihren Namen gegeben haben. Die weitaus größere Gruppe der Darstellungen ist jedoch nicht figürlich, sondern abstrakt. Hierzu sind einfache geometrische Motive, etwa Ovale oder Rechtecke zu zählen, aber auch komplexere Elemente: Sterne, Spiralen, Kreuze, Schachbrettmuster und Ketten. Am kompliziertesten erscheinen labyrinthartige Motive aus ineinander verschlungenen Spiralen und zusammengesetzte Motive, die ihrerseits vielleicht wiederum als anthropomorph zu deuten sind. Hinzu kommen fast paläolithisch anmutende Handabdrücke wohl jugendlicher Individuen.


Die zeitliche Tiefe der Motive ist schwer zu bestimmen und wird vor allem anhand der gefundenen Keramik zwischen etwa 5200 und 4600 v. Chr. festgemacht (Graziosi 1980, 27–29). Es scheint, als seien die in Rot ausgeführten Darstellungen etwas älter als jene in Braun.


Ein Teil der szenischen Darstellungen lässt sich dem Bereich der Jagd zuordnen, doch es gibt andere, deren Deutung erheblich schwieriger ist. Die vielen zeichenhaften Motive eröffnen einen Blick in eine neolithische Semiotik, deren Struktur und Bedeutung uns jedoch noch weitgehend verschlossen bleibt. Eine ausführliche Beschreibung der Kombination der Motive und ihrer genauen Lage in den verschiedenen Gängen wurde von P. Graziosi (Graziosi 1980, 131–170) und R. Whitehouse (Whitehouse 1992, 87–124) durchgeführt, sei aber an dieser Stelle aus Platzgründen nicht näher referiert. Ohne Zweifel stellt die Jagd auf verschiedene Horn- und Geweihträger das Hauptmotiv in der Höhle dar, was in einer Zeit, in der sie ausweislich der analysierten Tierknochen in den Siedlungen nur eine untergeordnete Rolle spielte, umso erstaunlicher ist.
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Abb. 9 Grotta dei Cervi, Wandzeichnungen. 1–4: Szenische-Darstellungen (Jagd), 5: Kreuzförmige Zeichen, 6: Sonnenförmige Zeichen, 7: „Labyrinth“artige Zeichen (nach Whitehouse 1992, 105 fig. 5.13, 114 fig. 5.19A, 115 fig. 5.20A u. 93 fig. 5.5b).





Diskussion


Die obigen Ausführungen zeigen, dass nur eine komplementäre Analyse von Funden und Befunden eine Deutung einer Höhle als kultischen oder profanen Ort zulässt und dass einige Höhlen Überreste verschiedener religiöser Vorstellungen erkennen lassen. Den profan genutzten Höhlen wie Arene Candide oder vielen Höhlen im Triester Karst, die als Unterstände für Vieh und für die Herstellung von Milchprodukten, als Ort für spezialisierte Handwerker oder als Jagdstationen dienten, stehen eindeutig für besondere Zwecke genutzte Höhlen gegenüber: einerseits Bestattungsplätze, in denen ganze Gemeinschaften ihre Verstorbenen in teils komplexen und, etwa für die Grotta Continenza belegbar, mehrere Schritte involvierenden Totenritualen niederlegten oder an denen besondere Personen bestattet wurden, andererseits aber auch Orte, an denen Wasser, faszinierende geologische Formationen oder die Anbringung von Malereien möglicherweise im Zuge einer Art Jagdmagie eine Rolle spielten.


R. D. Whitehouse stellte einige Charakteristika zusammen, die kultisch genutzten Höhlen häufig zu eigen sind (Whitehouse 1992, 61–67). Sie stellte diese Charakteristika für die Höhlen des Neolithikums und der Kupferzeit Italiens zusammen; sie können jedoch ohne Schwierigkeiten verallgemeinert werden. Zum einen sind dies besondere natürliche Gegebenheiten, die in solchen Fällen gegen eine Nutzung für reguläre Besiedlung oder das Aufstallen von Vieh sprechen, also erschwerte Zugänglichkeit und enge dunkle Gänge, die nur durch Vorankriechen oder steile Abstiege gemeistert werden können. Dies ist sicherlich für die Grotta Scaloria und die Grotta dei Cervi zu belegen. Ein weiterer wichtiger Aspekt ist Wasser, das für die Ausübung ritueller Tätigkeiten eine Rolle spielen kann. Auch dies manifestiert sich in der Grotta Scaloria, in der Wasser in Form eines unterirdischen Sees vorlag, aber auch von der Höhlendecke tröpfelte und eigens aufgefangen wurde, sowie, wie R. Whitehouse es nennt, „festes Wasser“ (Whitehouse 1992, 63) in Form von Stalagtiten und Stalagmiten. Hingewiesen sei an dieser Stelle auch auf die mit Lehm ausgekleidete Grube an der Grotta Continenza, mit der Wasser aufgefangen wurde, was von der Höhlenwand tröpfelte. Ferner können innere Veränderungen der Höhlen aufgelistet werden: In der Grotta Scaloria wurden Stalagmiten gekappt, um auf deren Überresten Gefäße platzieren zu können, die Wasser von der Decke auffangen sollten, oder Feuerstellen bzw. Mauern aus Natursteinen wurden angelegt. Und zuletzt sei, als besondere Variante innerer Veränderungen, die Anbringung von Malereien erwähnt, wie sie in der Grotta dei Cervi nachweisbar ist. Zusammenfassend nennt R. D. Whitehouse als „Themen“, die die Kulthöhlen verbinden, Verborgenheit, Jagdmagie und „unnatürliches Wasser“ (Whitehouse 1992, 127–132).





	Eigenschaft

	Siedlung (profan)

	Höhle (kultisch)





	Ort

	über der Erde; offen

	unter der Erde; verborgen





	Zugänglichkeit

	leicht

	schwierig





	Beleuchtung

	hell

	dunkel





	Raum

	reichlich

	begrenzt





	Wasser

	„normal“: flüssig, sich bewegend

	„abnormal“: fest, still







Abb. 10 Strukturelle Kontraste zwischen Siedlungen und Höhlen nach R. D. Whitehouse.


Die strukturelle Untersuchung kultisch genutzter Höhlen in Kontrast zu Siedlungen kann Aufschlüsse zu ihrer Interpretation liefern. In vielerlei Hinsicht stellen die Höhlen einen Gegensatz zu den Siedlungen bzw. zum alltäglichen Leben in neolithischer Zeit dar (Abb. 10; Whitehouse 1992, 135–141):


Sie liegen abseits der Siedlungen, sehr gut verborgen und nur schwer zugänglich; sie sind dunkel und eng; sie sind Orte des Kults und der Toten, und ihr begrenzter Raum bot auch nur einer Auswahl von Personen Platz. Möglicherweise kann man sie als Zugang zu einer „Anderswelt“ begreifen, entweder für (besondere) Verstorbene, wie es vielleicht für die Toten aus der Grotta Continenza und der Grotta Patrizi der Fall war, oder für Teilnehmer an einem Kult, die sich dieser „Anderswelt“ durch Höhlen nähern konnten, welche durch ihre antithetischen Merkmale klar von der Welt der Lebenden unterscheidbar waren. Welche Riten im Einzelnen in den Höhlen ausgeführt wurden, bleibt unklar. R. Whitehouse geht für die Grotta dei Cervi von möglichen Initiationsriten für männliche Jugendliche aus (Whitehouse 1992, 149–153), wofür die Heimlichkeit des Platzes, die schwere Zugänglichkeit, aber auch die Wandbilder von jagenden Männern und Wildtieren und die über hundert Handabdrücke jugendlicher Individuen in der Höhle sprechen könnten.


Mit wem der mutmaßliche Wasserkult aus der Grotta Scaloria in Verbindung zu bringen ist und wie genau er vollzogen wurde, muss gleichfalls Spekulation bleiben. Das Trinken des Wassers mag als Reinigung verstanden worden sein, aber auch Heilung oder Fruchtbarkeit könnten eine Rolle gespielt haben. Eine äußere Reinigung, ein Untertauchen oder Benetzen einer oder mehrerer Personen mit dem besonderen Wasser, ist archäologisch nicht belegbar, doch geben die Feuerstellen und Tierknochen zumindest einen Hinweis auf Essen und Trinken.
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